
J ß  39. Jahrgang V. 1837
Von diesem ß la tte  erschein t 
w üchentlich 1 Bog. in Q uarto, 
so oft es die V erständlichkeit 
desTextes erfordert, w ird  eine 

Beilage gegeben.

D er Preis des Jahrg . ist 5 th lr 
der des halb. - 2 |  -

und w ird das Abonnement prä ■ 
num erando entrich tet. Man un
terzeichnet au f dies B latt, aus
ser bei dem V erleger, au fallen  
K. P r. Postäm tern und in jeder 

soliden Buchhandlung.

M U S E U M ,
B l ä t t e r  f ür  b i l d e n d e  Ku n s t .

Berlin, den 25. September.
Xtedacteur S r .  F . K u g le r .  V erleger G e o rg e  G r o p iu s .

Bekanntm achung.
D ie Königl. Akademie der Künste  w äh lte  in ih re r  Plenar-Versammlung am 26. v. M. folgende Künst

ler  zu ih ren  o r d e n t l i c h e n  e i n h e i m i s c h e n  M i t g l i e d e r n ,  nämlich a) die Maler: Ed. ß e n d e m a n n  
aus Berlin, gegenw ärtig  in Düsseldorf. Eduard  M a g n u s  in Berlin. Friedrich Eduard  M e y e r h e i m  in Ber
lin. Rudolph J o r d a n  aus Berlin, gegenwärtig  in Düsseldorf, b) Die Bildhauer: August Karl E duard  K i f s  
aus Plefs in O ber-Schles icn ,  in Berlin. F riedrich  D r a k c  aus P y rm o n t ,  in Berlin, c) Die Kupferstecher; 
Joseph C a s p a r  aus der  S chw eiz  gebürt ig ,  in Berlin. Eduard M a n d e l  in Berlin, d) Die Komponisten: 
Dr. L o e w e ,  M usik-Direklor in Stettin .  F r iedrich  S c h n e i d e r ,  Kapellmeister in Dessau- Zum a u s w ä r .  
t i g e u  o r d e n t l i c h e n  M i t g l i e d e  w urde  g ew äh lt :  der Landschafts-Maler G u d i n  in Paris. Z u  E h 
r e n - M i t g l i e d e r n  der  A kadem ie w u rden  gew äh lt:  1) Sr. Excelleuz der W irk liche  Geheime Staats- und 
Kabinets-Minister, F re iherr  v o n  W e r t h e r ,  früher Gesandter in Paris. 2) Sr. Excellenz der Ober-Stallmei
s te r  und  C hef des Ober-Marstalls und der Königl. Haupt- und Land-Gestüte, v o n  K n o b e l s d o r f  in Berlio. 
3) D e r  F re ihe rr  v o n  S p i e g e l  z u m  D e s e n b e r g ,  D om herr  in Halberstadt.

Berlin, den 9. Sep tem ber 1837.
D irek to r ium  und  Sena t der Königlichen Akademie der Künste.

(gez.) Dr. G. S c h a d o w ,  Direktor.
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Kunstliteratur.

D e n k m a l e  e iner  sehr a u s g e b i l d e t e n  
Ho l zb  aukunst  aus den f rühes ten  
Jahrhunderten  in den inneri i  L a n d 
schaf ten  N o r w e g e n s .  Herau^gegeben 
von J. C. C. I)ahl,  Landschaftsmaler und 
Professor der K. S. Akademie der bild. 
Künste zu Dresden und Leipzig, Mitglied 
der Königl. Akademieen zu Kopenhagen, 
Stockholm und Berlin etc. —  I. Heft. Ent
haltend die Ki rche  zu Borgund (Stift 
Bergen) in 6 (lithographirten) Blättern 

Dresden, 1837. Fol.
U nter diesem Tite l beginnt ein Unternehmen, 

w elches das lebhafteste Interesse der Freunde des 
Alterlüums germanischer S täm m e zu erw ecken  ge
eignet ist. W i r  w issen aus den mannigfachsten u r
kundlichen Zeugnissen, dass in den ersten Zeiten 
christlicher Kunst Übung in den germanischen Ländern 
vornehmlich der Holzbau (ohne Zweifel die Technik  
der vorchristlichen A rch itek tur  w eite r  befolgend) zur 
A nwendung gebracht w urde ,  und dass sow ohl bei Häu
sern, Burgen und Schlössern, als auch bei Kirchen und 
andren gollesdicnstlichen Gebäuden das Material des 
Steines im Ganzen zunächst nu r  seilen benutzt ward. 
Auch fehlt es nicht an Nachrichten über die bei sol
chen Gebäuden angewandte P rach t ,  so dass w ir  da
bei eine e ig e n tü m l ic h e  Ausbildung dieses Archilek- 
tu rs ty les  vorausselzen müssen. Das leicht zerstör
bare Material aber hat (vielleicht mit Ausnahme ver
e inzelter D eta ils )  wenigstens in Deutschland nichts 
Namhaftes der A rt auf unsre Zeit komm en lassen. 
Von den Reslen dieser K u n s t ,  welche sich in den 
Landkirchen  w enig  besuchter Gegenden Norwegens 
erhalten haben , w a r  bisher keine nähere Kunde zu 
uns gedrungen; das vorliegende W’erk  ist Jas erste, 
w elches uns anschaulich m it ihnen bekannt m a c h t .  

Und w enn  dasselbe natürlich zunächst das bedeu
tendste  Interesse für denjenigen Boden hat, w e lchem  
die dargeslellten Monumente angehören, w enn  es 
z. B. geeignet sein w ird ,  uns einen Begriff von dem 
Aussehen der allen hölzernen Residenzen skandina
vischer Könige oder Jarls in den frühesten Jah rh u n 
derten zu machen, so kann  es g leichwohl auch eine 
Andeutung dessen geben, was in dieser Art bei ve r
w andten  Volksstäinmcn geschaffen w orden  ist,  — so

namentlich  in unserm eigenen Valerlande, w enn  w ir  
auch dabei voraussetzen müssen, dass eine aus allerlei 
lokalen und historischen Verhältnissen hervorgegan
g ene ,  Abweichende Formation des E inzelnen w erde  
S ta t t  gefunden haben.

W i r  haben dem Herausgeber für sein U nterneh
m en um so m ehr D an k  zu sagen , als auch die no r
w egischen Denkmale der  A rt bereits mit nahem Un
tergänge bedroht s ind , und gegenwärtig  wenigstens 
eine bildliche Darstellung derselben erhalten  bleibl.  
„V iele  (sagt der H erausgeber,  —  bekanntlich  selbst 
ein geborner Norweger), die ich noch im Jah re  1826 
gesehen, fand ich bei meiner Heimreise 1834 abgeris
sen und durch Gebäude von gemeinem Z im m erw erk  er
setzt. Manhälle  diese allen,schönen, acht nationalen, ja, 
ich  möchte sagen, mit den religiösen Begriffen innig 
verw eb ten  Formen beibehalten nnd nae.h dern Bedürf
nisse der Zeit in vergrössertem Maassstabe um w an- 
deln sollen.“

In Rücksicht auf die erhaltenen Gebäude bem erk t 
der Hcrausg., dass die meisten von ihnen durch die 
Z e i t ,  durch Vergrösserungen und R eparaturen  m ehr 
oder w eniger an ihren Urformen gelitten haben. „ In  
den entfernteren Gegenden indess (fährt er  fori), w o  
m an  sich w eniger um die sogenannte Verbesserung 
dieser Gebäude bekümmerte, hat eben dieses zur E r 
haltung ihres allerlhiiinlichen Charakters beigetragen. 
Oflmals w aren  diese Kirchen nur  Annexen (Filial- 
Kirchen), w orin  nur einigemal im Jah re  Gottesdienst 
gehallen w u rd e ,  und deren U nterhal tung, je nach 
den Umständen, der Gemeinde oder den Privateigen- 
thum ern  überlassen blieb. Es w a rd  daher nu r  w e 
nig, oder kaum das Allernölhigste dafür gethan, und 
man beschränkte sich n ich t selten auf eiu äusseres 
Bestreichen der B retter  mit Theer, w elcher ihre E r 
haltung wesentlich beförderte. Auch w’urden bei 
Repara turen  die Hauplformen theils aus Mangel an 
Kenntniss, theils aus G ewohnheit,  ja, ich möchte sa
gen, auch aus Aberglauben beibehallen. Denn ich 
habe selbst ganz neue Gebäude gesehen, an w elche 
man die allen B retter  mit ihrem alten S chn ilzw erke  
w ieder  genagelt h a l te ;  ebenso h a t  man bei vorzu- 
nehmenden Reparaturen aller Kirchen alte Verzie
rungen, w elche  bei Erneuerung  innerer Constructions- 
theile w aren  abgenommen w o rd en ,  späterhin w ie 
derum daran befestiget. Es lag auch in dem In te 
resse der Kirchenbesitzer,  nur so w enig  als möglich 
daran zu th u n ,  weil der Kostenaufwand meistens
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m eh r  b e trug ,  als die K irchen ihnen  einbrachten. 
D en n  als w ährend  der  R eform ation, u n te r  der  däni
schen Regierung, die K irchengüter eingezogen und 
die Einkünfte  geschmälert w urden , gelangten die Kir
chen häufig in den Besitz von P rivatpersonen. In 
Folge dessen veränder ten  sie n ich t  selten  ihre Be
sitzer und es ha t  bei V ersteigerungen Fälle gegeben^ 
dass ,  w e il  es an Käufern feh lte , ganze K irchen mit 
dem Altäre, den Glocken und dem K ü c h e n g e r ä t e  für 
30 norw egische  Species, und dennocli m eh r  aus R e
ligiosität als in der Hoffnung auf G ew inn ,  erkauft 
w ord en  sind. Denn in Ansehung dessen, dass dem 
Besitzer die Pflicht, obliegt, die Kirchen zu unterhal
t e n ,  ist ihr  Besitz vielmehr als eine Last zu be. 
trach ten .“

„A uch  in England haben einige sehr alte Kirchen 
aus Eichenholz sich e rha l len ;  allein sie sind den nor
w egischen w e d e r  im Plane noch in ihren Zierden 
ähnlich. D ie nächsle V erw andlschaft  möchten die 
le tz te m  m it den russischen Landkirchen haben, w ie 
sie Olearius noch im 17. Jah rhu nd er t  vorfand und 
ohne architektonische G ründlichkeit ahbilden liess, 
obw ohl anzunehmen ist, dass Verschiedenheit des 
Cullus und sonstiger Richtungen eigentliche Gleichför. 
migkeit nicht habe aufkommen lassen. Die russischen 
L andkirchen  haben nämlichin ih re rB au ar t  A ehnlichke it 
m it  gewöhnlichen Blockhäusern, indem die Balken hori
zontal aufeinander liegen. Bei den norwegischen alten 
Landkirchen  hingegen stehen die Pfoslen-Brellcr auf
recht,  und w erden  daher,  5S taw -od er  R e isw erksk irchen“ 
genannt.“ —

W ir  w enden  uns nunm ehr zu einer näheren Be
trach tung  der im vorliegenden Heft dargestellten Kirche 
von Borgund, w obei w ir  jedoch gleich von vornher
ein bem erken müssen, dass — so dankbar w ir  auch 
dem Herausg. für das bereits Mitgetheilte sind — ei
nige Verhältnisse uns leider dunkel bleiben, indem 
es sow ohl an einer spiellenec Erk lärung  als auch an 
einigen, zum Verständniss der Construktion  uöthigen 
D urchschnitten  oder  inneren Aufrissen fehlt.

D e r  Gru ndriss (Tab. I.) zeigtbereils  eine e i g e n t ü m 
liche Anlage, w elche  n u r  im Allgemeinen die räu m 
liche E in t e i l u n g  des christl. Kirchenbaues befolgt. Das 
Schiff und der Altarrauin sind zwei gesonderte Theile. 
Ersteres bildet den Hanptraum ; es ist viereckig, von 
ein w enig  über das Q uadra t  verlängerter Dimension. 
E ine  T hü r  führt in den Raum des A ltares ,  der als 
ein V iereck von ungleich engeren Verhältnissen e r 

schein t und an den sich die balbkreisrunde Nische des 
Altares anschliesst. Diese bestimmte Scheidung der 
beiden R äum e dürfte uns an das r ituale Princip  
neugriechischer Kirchen erinnern, indem in der latei
nischen Kirche eine solche n ich t S ta t t  findet; es 
dürfte interessant se in ,  aus den nachfolgenden Hef
ten  zu ersehen ,  ob dieselbe auch bei andren alten 
Kirchen Norwegens angew andt und somit als eine 
besondre , durchherrschende E ig e n tü m l ic h k e i t  zu 
betrachten ist. (D ie  Gcsammtlänge dieser Räume 
beträgt,  nach dem bcigcl'iiglen Maassfiabe, e. 20 E l
len , die Breite des Schifi’cs e tw as  über 10 |  Ellen.) 
Ein zw eile r,  sehr m erkw ürd iger  Umstand in der A n
lüge ist der, dass sich rings um diese Räume ein 
schmaler Umgang, auch den halbrunden Ausbau der 
Allarnische befolgend, um herzieh t ;  an den drei Haupt- 
seiten desselben sind vorspringende, V estibü l-ar l ige  
Vorbauten, in denen die Porta le  sich befinden. Eine 
Noliz, über den Z w eck  dieses Umganges w äre  dem 
Beschauer sehr e rw ünsch t gewesen. Sämmtliche 
Ecken  des Gebäudes erhalten durch starke Rundsäu
len einen festen Schluss. (Ein vierler , ebenfalls vor- 
tre lender  Ausbau, der sich an den Allarraum anlehnt 
und den Umgang un te rbrich t,  schcint ein späterer 
Zusalz; wenigstens unterscheidet er  sich in der Aus- 
seuansicht des Gebäudes von dem Uebrigen durch 
das rohere Z im m e rw erk ,  in dem er aufgeführt ist. 
E r  dient ohne Zweifel als Sakristei.)

Das Innere des Schi fies w ird  durch Stellungen 
von je vier  starken Rundsäulen in ein breites Mit- 
1 elschifT und schmale Seitenschiffe abgesondert.  Die- 
selben Säulenslellungen ziehen sich jedoch auch vor 
dem westl ichen Eingänge und vor dem Zugange zu 
dem Altarraume hin. Ein perspektivischer Aufriss 
des Inneren  (Tab. III.) lässt uns die nähere E in r ich 
tung dieser Anordnung erkenneu. Die Säulen schei
nen sehr einfach, ohne Kapitale, gebildet, und sind 
nur oberw ärts ,  w o  ein flaches Gesims über  ihnen 
hinläuft, durch zwischen-eingespannte  Halbkreisbögen 
verbunden. Ueber dem Gesims sieht man noch eine 
kurze Fortsetzung der Säulen und zwischen ihnen 
buntverziertc Kreuzbalken. Ob dies die Fenster sind, 
ist n icht w ohl ers ichtl ich , indem in der Aussenan- 
sicht an den entsprechenden Stellen n u r  kleine runde 
Löcher bemerkbar w e rd en ;  das Hauptlicht schein t 
von den Giehelseiten einzufallen. Das Mittelschiff 
ist mit einer hohon gewölbten B reiterdecke, in der 
Form  eines Tonnengewölbes, versehen; die Seilen
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schiffe zeigen als ihre  D ccke die einfache D ach 
schräge. O b übrigens diese gesammte innere E inrich
tung, oder  w ie viel davon ursprünglich sei, sind w ir ,  
in E rmangelung näherer  N o lizcn ,  ausser S tande zu 
bestimmen. Das im Inneren vorhandene Gestühl u. 
dergl. is t natür lich als spätere  Hinzufügung zu b e 
trachten. Die Kanzel springt zur Seile  der Thür,  
w elche in den Altarraum fü h r t ,  hervor.

S eh r  in teressant und nicht minder eigenthfimlich 
erscheint das Aeussere des Gebäudes. (Tab. II.) J e 
n e r  U m gang , der sich um das Gebäude herumzieht, 
is t an seiner oberen Hälfte offen und en thäl t  daselbst 
kleine, mil flachen Bögen überspannte Arkaden. Da* 
rüber  erheben sich in buntem W echse l die verschie
denen, nach und nach zuriiekspringenden D ächer und 
Giebel des Umganges, der Vestibüle, der Seitenschiffe, 
des Mittelschiffes, w elche  w iederum  nach den Ver
hältnissen des AltaiTaume9 und des Schiffes gebro
chen w erden. Ueber der Altarnische erhebt sich 
ein seltsames K uppollh i irm chcn; über der Mitte des 
Mittelschiffes, als Schluss des Ganzen, ist ein andres 
viereckiges und in m ehrere  Geschosse zerfallendes 
Thürm chen, an welchem man eine Uhr bemerkt,  an
geordnet. Jede  der zahlreichen Giebclspilzen enthält 
ih ren  besonderen S chm uck ;  an den un teren  Thcilen 
besteht derselbe zumeist, aus einem einfachen Kreuze, 
an den oberen Mauplgiebclri aus einer sellsamcn, vo r
springenden Verzierung, w elche  den antiken Schiffs
schnäbeln verglichen w erden  könnte. Mit Ausnahme 
de r  untersten Theile des Gebäudes sind sämmlliche 
F läch en ,  D ächer  und W ä n d e ,  mit rautenförmig ge
legten Schindeln bedcckt.

Z w ei  Blätter (Tab. IV. und V.) sind der D a r
stellung zw eier  Porta le  derselben Kirche gew idm et; 
sie geben die Ilauplbeispiele für die bei den älteren 
Bauw erken  dieses S ty les  angew andte  Verzierungs- 
vveise. Beide sind auf ihren Seiten mit schlanken 
Säulen versehen, denen sich oberw ärts  ein verzier
te r  Halbkreisbogen anschliesst.  S eh r  e ig e n tü m l ic h  
6ind die Kapitale dieser Siiulen; sio haben die Ge
stalt eines länglichen C y linders ,  e tw as s tärker  als 
d e r  Säulenschaft und gegen diesen schräg abgeschnit
ten . —  Das erste Porta l  ist einfacher. D ie  Säulen 
ru h en ,  sta tt  der Base, auf seltsam stylisirten Thier-  
köpfen, die Schälte sind glatt, die Kapitäle und der 
Bogen über der T hü r  jedoch mit zierlichem R an ken 
w e rk  b e d e c k t ; über den Kapitalen, vor dem Ansätze 
jenes Bogens, erheben sich ein P a a r  wunderliche,

langgereckte Thierfiguren. Das zw eite  Portal dage
gen ist sehr r e ich ;  w ie  der Bogen und die Kapitale, 
so ist auch de r  Schaft der Säulen mit buntem Han
ken  w e rk  b edeck t ;  doch fehlen die T hierbilder und 
die Säulen haben eine A rt Base, w elche  wiederum 
au f  einem kurzen  Cylinder ruht. Dazu köm m t noch 
eine breite, viereckige Einfassung des Portales, w elche  
ebenfalls durch buntes S chn itzw erk  erfüllt w i rd ;  hier 
sieht man Schlangen und D rachen, die sich mannig
fach durcheinandcrringeln , phantastisch gebildet und 
m it Laubarabesken verbunden. D er  S ty l  dieser V er
zierungen (an beiden Portalen) ist demjenigen ziem
lich nahe v e rw a n d t ,  welchen man in der deutschen 
Kunst des zwölften Jahrhunderts ,  an Seulpturen und 
vornehmlich auch an den O rnam enten  der Malereien 
in Handschriften, vorfindet. Die Unterschrift  zu dem 
letztgenannten Portale  besagt, dass dasselbe „ältere, 
h e i d n i s c h  - n o r d i s c h e  M otive, mit orientalisch
byzantinischen gemischt“ , enthalte. Gewiss darf man 
eine solche Annahme im Allgemeinen gelten lassen,
—  vielleicht indess m ehr in der Beziehung, dass über
haup t in den phantastischen Verzierungen der  Art 
eine nationell germanische Gefühlsweise sich aus
sp r ich t ;  denn, w ie  bemerkt,  fehlt es a u c h  in D eutsch
land keinesweges (und  z w ar  vornehmlich in einer 
Z e it ,  die der ersten E inführung des Chris tenthums 
schon ferner liegt.) an Bildungen der A r t ,  so dass 
w ir  dieselben wenigstens n ich t mit Gewissheit als 
eine unmittelbare Reminiscenz heidnischer D arstel
lungen in Anspruch nehmen dürfen. Charak te ris t i
scher scheint uns die schon besprochene Grundform 
der K apitäle ,  and so auch der eigenthümliche A n
schluss des Bogens an letztere.

Das le tzte Blatt (T. VI.) giebt eine Ansicht des 
Glockenlhurmes der Kirche von Borgund, der ohne 
Verbindung mit der le tz te ren ,  sogar ausserhalb des 
dieselbe tinschliessenden Zaunes, e rr ich te t  ist. Es 
ist ein v iereckiger Bau von sch w e ren ,  n ich t  hohen 
Verhältnissen; die W7ände schräg, in einfachem Zim
m erw erk  aufgeführt;  das hohe Giebeldach, ausser 
auf den Eckpfosten, zugleich auf k l e i n e n  Arkaden (de
nen des e rw ähn ten  Umganges der Kirche ähnlich) 
ruhend, und die Giebelseiten mit offnem H au tenw erk  
ausgefüllt. E ine beigefügte V ignette  giebt die Lage 
und die Verhältnisse des Glockenlhurmes zur Kirche 
zu erkennen. —

W ir  sehen den Fortsetzungen dieses W e rk e s ,  aus 
denen uns, w ie  w ir  hoffen, das eigenthümliche Sy-
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stcm dieser alten Bauanlagen in seinen vorherrschen» 
den Beziehungen und io der A rt  und W eise der 
Form ation  des Einzelnen noch deutlicher entgegen
t re ten  w i r d , m it der  gespanntesten E rw ar tun g  ent
gegen. F. K u g l e  r.

Ueber ein,
seither unbekanntes, dem Johann van Eyck 

zugescliriebenes Altarwerk.

D ie „Berlinischen N achrichten  von Staats- und 
gelehrten  Sachen,“  2. Septbr. d. J . enthalten den 
Bericht: über e i n i n F  ra  n k r e i c h  vorhandenes und an
geblich v o n  Johann vanEyck gemaltes grossesAltarwerk, 
w elches bisher io den kunstgeschichtlichen W erk e n  
n i c h t  a u f g e f ü h r t  w orden ist. W i r  geben im Folgen
den einen Auszug dieses Berichtes, ohne freilich die 
Richtigkeit der Annahme über den Ursprung des 
W erk es  verbürgen *u können. —

Das Hospital in B e a u n e  (südlich von Dijon, 
Dep. Cotc d’or), eines der schönsten in ganz F rank 
re ich  und im J. 1443 durch den Kanzler Nicolas 
Rollin*) gestiftet, erhielt  von demselben ein prach t
volles Gemälde von van E y ck  zum Geschcnk. D ie
ses grosse Gemälde besteh t aus neun Tafeln ; w enn  
es aufgeschlagen ist, n im m tes  einen Raum von 18 Fuss 
ein und stell t das jüngste G ericht vor. Das 7 Fuss 
hohe Mittelfeld stellt, auf seiner oberen Seile, Chris
tus in einer Purpur-T unika  auf einem Regenbogen 
t h r o n e n d , dar. D e r  Regenbogen reicht bis zu den 
linken und rechten Feldern nieder und zeigt also die 
Verbindung dieser Gemälde mit dem Hauplgcgen- 
stande an. Die Gestalt Christi ist voll Majestät. Es 
is t  kein  zorniger R ich te r ,  der voll S trenge eine u n 
beugsame Rache übt, es ist ein ernster, unparteiischer 
R ic h te r ,  der Jedem  nach seinen W7erken  und Ver
diensten Gerechtigkeit w iderfahren  lässt. Zu sei
n en  Füssen ruh t  eine W eltku ge l ,  als Zeichen seiner 
Herrschaft über die Schöpfung. Ueber dem Heiland 
schweben Engel mit den Marter-Instrumenlen, welche 
e ins t dazu d ien ten ,  den Erlöser zu geissein und zu 
tödten. Unlcr demselbeu schw ebt der Engel des 
jüngsten Gerichts mit zw ei Begleitern, w elche  die 
T rom pete  des Gerichts erschallen lassen, und die 
Todlen  aus den Gräbern rufen. Dieser Engel hält 
e ine W aagschaa le ,  in deren einer Schüssel eine ru-

•)Man sehe über diese Gründung «lie „Basreliefs“  von A.
v o n  B ö r n s t e  d t  Isten Theil Pag« loS.

hige und glückliche Frauengestalt  mit der Ueber- 
schr if t :  virtutes, in der  ändern eine verzweifelle und 
untröstl iche mit dem W o r te :  peccata , zu erblicken 
ist. Auf dem untersten Theil der Tafel bemerkt man 
ein ödes L and ,  obenaufgerissenes G este in , Männer
und Frauen-Gruppen, w elche  so eben von einem lan
gen Schlum m er erwachen, einige den Herrn preisend, 
andere voll Enlsctzen fliehend. D ie Kleider, de r  Fal
tenw urf ,  die Farben der ersten Tafel sind reich und 
verschiedenartig ,  die Gestalten sind einfach-schön, 
ohne Ziererei. D e r  Maler hat  keine Scene des E n t
setzens darslellen wollen, sondern eine grossartig-er- 
babene, den Schöpfer in seiner ewigen Gerechtigkeit 
versinnlichend. Rechts  und links sind auf den bei
d e n  Tafeln der heilge Joseph (?) und die Aposlcl abge
b ilde t;  die Symbole derselben in goldenen Lettern. 
H inter denselben erscheinen mehrere  Frauen, w ovon 
die ersle eine herzogliche K rone trägt,  unfehlbar eine 
der d r e i  Gemahlinnen Herzogs P h i l i p p  d e s  G u t e n  
von Burgund, w elcher einer der Beschützer des Ma
lers war. Die zweite  Tafel zeigt ebenfalls mehrere  
Jünger ,  und vor ihnen die Jungfrau Maria mit gefal
lenen H än den ,  w elche die Milde ihres güllliclien 
Sohnes anzuflehen schcint.  D ie Gestalt der Madonna 
ist von einer hinreissenden Naivetat.  Es ist n icht 
die Reinheit des raphaelischen A usdrucks, es ist et
was Einfacheres, Primitiveres, zum N achdenken Au- 
spornendes. In den Ziigen der Maria liegt, eine kind
liche, idealisirte Einfalt.  H inter derselben erblickt 
man  vier Gestalten von vorzüglicher Malerei: den 
Herzog von Burgund mit der herzoglichen Krone, 
einen P a p s t ,  unstreilig den damals lebenden, da die 
hierüber zu berathenden D okum ente  fehlen. E r  trägt 
eine T ia ra ,  oder dreifache K rone, einen U eberw urf  
von dunkler F a rb e ,  mit einer glänzenden Gold-Stik- 
k e re i ,  deren Feinheit und Ausführung n icht genug 
zu loben ist. Neben dem Papste erscheint ein Bi
schof*) und ein anderer Priester ,  deren Namen uns 
ebenfalls unbekannt bleiben. Van E yck  zeichnete sich 
vornehmlich durch seine Haar- und ßarlmalcrei, seine 
Zierrathen und Gewänder aus. Alle bekleidete Ge
stalten sind bewunderungswürdig, die nackten Theile 
hingegen die schwächslen. Man findet bei denselben 
w eder  die Grazie der Umrisse, noch die W eichheit  
der Formen und der Farben, w elehe die italienischen 
Maler n a c h  van E y ck  auszeichnetcn. Alle Linien 
in van E y c k ’s jüngstem Gericht sind hart, die W in 
kel,  anstatt, g e runde t ,  stets scharf und zeigen eine 
gänzliche Vergessenheit oder vielmehr Unkenntuiss
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d e r  Snsseren Anatomie, w elche  die italienischen Schu
len  später n ich t  aus den Augen Hessen. —  D ie P o r
trä te  N i c o l a s  R o l l i n ’s und seiner Gemahlin G u ig -  
n o n n e  d e  S a l i s  auf der Kehrseile einer Tafel feh
len  n ic h t ;  sie sind in einem O ra to r iu m , in einem 
Gebetbuche lesend ,  knieend dargeslellt . Mit einem 
Vergrösserungsglase kann  man die W o r te  des Mis
sais lesen. E in Genius h ä l t ,  über den beiden E h e 
leuten, ihre  beiden W7appen.— Gleichsam das Eud- 
Resu lla t  des jüngsten Gerichts vorstellend, bem erk t  
man in der letzten Tafel rechts ein grossarliges, lei
der  aber am meisten beschädigtes Gemälde , w elches 
eine Basilika in golhischem S ty le ,  w ahrscheinlich 
eine flandrische K irch e ,  vorstell t.  Diese ganze Ma- 
le re i  is t in Goldfarbe. D er  sauberste Kupferstich 
w ürde  keine re ineren  L in ien ,  keine bis in’s kleinste 
Detail  sorgfältiger ausgefiihrten Sculpturen darstellen 
können. Auf den Stufen der Kathedrale steh t  ein 
Engel von seltener S ch ön he it ,  w e lcher  die Seligen 
in das innere Ileiligthum des neuen Jerusalems ein
führt.  Die Tafel , welehe der vorhergehenden zum 
Seitenslücke  d ie n t ,  stellt eine w ü s t e , von Felsen 
durchbrochene,  vu lkanische, flammenspeiende Land
schaft vo r ,  in deren verschiedenen Theilen man die 
Verdammten, wild durch einander geworfen, in S te l
lungen der Noth und der Verzweiflung erblickt. Meh
rere  Seilen w ürden  kaum hinreichen, Alles, was die
se grossc Composition Schönes und Seltenes enthält,  
zu schildern. Man zählt 72 G es ta l ten .-  In früheren 
Zeiten  nachlässig über einer T hür in der Capelle an
geb rach t ,  w a r  das W’erk von unwissenden und ob- 
scuren Händen an mehreren O rten  verunstaltet worden. 
W äh re n d  der Schreckensherrschaft der  ersten fran
zösischen Revolution den Bilderstürmern und m o
dernen Vandalen entzogen, blieb es lange Zeit auf 
dem Bodengelasse verborgen und unbemerkt. E rs t  
seit einiger Zeit w iede r  an’s Tageslicht gekommen, 
w urde  das Meisterwerk des genialen Künstlers ohne 
Vorsicht in einem der Krankensäle der Art an der 
Mauer befestigt, dass man es in der Höhe Dicht be
t rach ten  konnte. Beim Hervorziehen aus seiner V er
borgenheit w a r  cs nachmals mit eben so wenig G e
schm ack  und Verstand durch plumpe Hände restau- 
r i r t  w o rd e n ,  welche die abgeschuppten und gefähr
deten  Theile der ursprünglichen, in E ierw asser (? )  
gefertigten, Malerei mit groben Lagen von Oelfarbcn 
bedeckten. S e i t  dem Ende 1836 ist das Gemälde

*) Wahrscheinlich Jean Kolliu., Bischof von Auiun, der 
Sohn des Kanzlers.

end lich  in einem eignen Saale aufgestellt w orden, 
und man öffnet diesen nur  bei seltenen Gelegenheiten 
kunstliebenden oder fremden Beschauern. D e r  R ah
men ha t  auch w ied e r  seine ursprüngliche Goldbronze 
e rh a l ten ,  und die verschiedenen Abtheilungen des 
Gemäldes kupferne Angeln. D ie  Malerei selbst aber 
e rw a r te t  noch im mer eine verständige und n o t w e n 
dige Restauration.

W a c h r i c h t e n .

P o s e n .  A uf den Antrag des verstorbenen E r z 
bischofs, v. W olick i,  gestaltete Sr.  Majestät der Kö
n ig ,  mittelst Kabinels-Ordre vom 5. Jan uar  1828, 
die W iederherste llung  des in der D om kirche  zu P o 
sen befindlichen, den beiden Königen von Polen, Mie- 
cislaus I. und seinem Sohne Boleslaus, als Verbrei
te rn  des C h r i s t e n tu m s  in Po len  und Schles ien , er
rich te ten  Denkmals und zur D eckung  der diesfallsi- 
gen K oslen , die Sammlung freiwilliger Gaben. Die 
le tztere begann, un ter  Leitung des gedachten Erzb i
schofs, i. J .  1829, und es w u rd e  gleich Anfangs von 
Seilen der Beitragenden der W u nsch  ausgesprochen, 
dass n icht allein die alten Sarkophage der  beiden 
Könige w iederhergeste llt ,  sondern auch die S tatuen 
derselben in Eisen oder E r z ,  w o möglich auf einem 
öffentlichen und freiliegenden Platze, aufgestellt w e r 
den möchten. Obgleich die Behörde sich mit die
sem W unsche  einverstanden erklärte  und die vor
züglichsten Künstler Berlins ihre Bereitwilligkeit zur 
Unterstützung des Unternehmens dadurch bekunde
ten , dass der Prof. Kauch das Modell zu den Slatu- 
e n ,  der Geh. O ber-Baurath Schinkel aber die Zeich
nung der Verzierungen des vor der D om kirche  be- 
legenen und fiir den Z w eck  ausersehenen Platzes lie
fern w ollte ,  so zeigte sich doch bei dem w eiteren  
Verfolg der S ach e ,  dass das gesammelte Geld von
22,000 Thlrn. zur Ausführung eines so umfassenden 
Planes n ich t ausreichen w ürde. Man beschränkte 
sich daher auf die E rr ich tung  einer Kapelle in der 
Domkirche selbst, nach A rt der Jagellonischen im 
Dom zu K rak au ,  w orin  auf der einen Seite  des Al
tars die den a l t e r tü m l ic h e n  Sarkophagen nach den  
genauesten Beschreibungen treu nachgebildelen Särge 
der beiden Könige ihren P latz  finden, auf der ändern 
Seit« aber die Standbilder derselben h in te r  einem, 
zwischen denselben zu errichtenden grossen Kreuze, 
als Sinnbild des durch sie verbreiteten christlichen 
Glaubens, aufgestellt w erden  sollen. D ie  W ände
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und die D ccke der Kapelle sollen reicli vergoldete 
Verzierungen von Gyps schmücken, und man schmei
chelt sich, dass das ganze W e r k  noch im Laufe die
ses Jah res  vollendet w erden  w i r d ,  da der kunstsin
nige, thä t ige  Graf Eduard  v. Raczynski, an der Spitze 
eines dazu niedergesetzten Comites, die begonnenen 
A rbeiten  leitet.

A l t e n b u r g .  Im Laufe dieses Sommers sind 
durch die Bemühungen des Pfarrers Dr. W iu k le r  zu 
Lolnna an der Leina im Herzoglhum Altenburg höchst 
in teressante A lterlh iim er germanischen Ursprungs zu 
Tage gefördert w orden. In dem Leina walde bei Lohma 
w a r  der Dr. W in k le r  auf eine Anzahl eigen geformter 
Erliöhungen aufmerksam gew o rden ,  w elche  e r  bald 
als sogenannte Hühnengräber erkannte. D urch  die 
lebendige Theilnalime des kunstliebenden Herzogs 
von Altenburg u n te rs tü tz t ,  w urde  es ihm möglich, 
die Oeffnung eines Theils der G räber vorzunehm en; 
bis itzt is t dies bei fünf geschehen; noch ein D u t 
zend anderer sind übrig. D ie  Oeffnung des ersten 
Grabhügels erfolgte am 9. Jun i in G egenwart des 
Herzogs und einer ansehnlichen Versammlung; die 
des fünften, am 2. August abermals im Beisein von 
m ehreren  Allerthumsfreunden. Schon die bisher ge
m ach te  Ausbeute ist von Bedeutung. Es w urden  
grosse und kleine Urnen gefnnden von einer T hon
art, welche sonst in der Gegend nich t vorkömmt- 
D ie  Form derselben ist gefällig, hat aber w enigA ehn- 
lichkeit mit den von Klenun in seinen germanischen 
Altcrliiüihern mitgclheillcn Zeichnungen. Die Zeich
nungen sind höchst e infach, n u r  mit dem Fingerna
gel oder einem Stückchen Ilolz gemacht. Auch 
scheinen diese Urnen meistens aus freier Hand, ohne 
Hülfe der Töpferscheibe, gefertigt zu sein. Ferner  
w urden  grosse und kleine Töpfe, m it und ohne H en
ke l ,  S treitäxte  und Opfermesser von Stein gefunden, 
ln  sämmllichen Hügeln w urden  Gebeine en tdeckt, 
m it Ausnahme des fünften, w elcher  dergleichen nicht 
enthielt . Ob in den Urnen Asche von Menschenge
beinen sieb befinde, is t noch nicht erm itte lt  w o rden ;  
überall aber fand man Asche und Kohlen. Säm m t- 
liche bisher aufgefundene A lte i ihüm er sind theils in 
de r  R üstkam m er auf dem herzogl. Residenzschloss, 
theils in dem Museum der naturforschenden G esell
schaft niedergelegt worden.

G ö t t i n g e n .  Das neue Universitäts-Gebäude, 
w elches je tz t zu den Hauplzierden der S tad t gehört,

ist n ich t  nu r  durch die bevorstehende Säcularfeier 
nöthig gew ord en ,  sondern w a r  längst ein Bedürfniss 
der Universität. Dagegen hilft der je tz t aufgeführte 
Bau allen diesen Bedürfnissen auf eine sehr würdige 
WTeise ab. Das Gebäude bildet die nördliche Seile 
des N eum ark ts ,  der jetzt noch von zw ei Seiten mit 
stattlichen Gebäuden besetzt, südlich die Schule  und 
C om m andantur,  w estl ich  die Iusliz-Kanzlei und die 
Restauration m it dem T hea te r  umfassend, den E in 
druck eines grossslädtischen Platzes darbiete t ,  wozai 
die in der Mitte desselben err ichtete  S ta tue  des 
hochseligen Königs W ilh e lm  IV. ein Bedeutendes 
beiträgt. Das Universitäts-Gebäude selbst ist in Form 
eines T. gebau t,  so dass der mitt lere längere Raum, 
parallel mit der Burgstrasse laufend, im unteren S tock  
die G erichlszimmer, R egistra tur,  ein feuerfestes L o 
ka l  für Depositensachen und die W ohnung  des W ä r 
ters umfasst , w ährend  der obere S tock  die Aula 
selbst enthält.  Die beiden am N eum ark t bclegenen 
Flügel enthalten links, schon ausgebaut, den Sitzungs
saal der Socielät der W issenschaften, und die Car- 
zer. Die A ula , welche vermittelst der Oellnung 
m ehrerer  Flügellhüren durch den davorliegcnden Pro- 
motionssaal noch vergrössert w erden  kann, ist in den 
schönsten Verhältnissen e rbau t;  zw ei Säulenreihen 
übereinander, unten  dorischer, darüber jonischer O rd
nung, ziehen sich an den Seiten hin und bilden eine 
Gallerie, die gleichfalls eine Vermehrung des Audi
toriums gestattet.  Die nördliche W and , w elche  das 
K atheder  einnimmt, w ird mit den Bildnissen der Kö
nige geschm ückt erscheinen. D ie  bunte Malerei 
der W7ände ist im Geschmack der Zeit. Die Statue 
Königs W ilhe lm  IV., deren Euthiil lung, dein P r o 
gramm zufolge, einen Theil der Festlichkeiten des 
e is ten  Tages bilden w ird ,  ist schon err ich te t ,  und 
der Guss macht, so viel man bis jetzt urtheilen kann ,  
den k. Hüllen  auf dem Harze alle Ehre.

P a r i s .  D e r  Erzbischof von Paris, l l r .  v. Que- 
len, hat folgenden Hirtenbrief, ln Bezug auf das Fron- 
Ion des P an lheon’s erlassen: „Beim Anblick des gros
sen Aergernisses, das unter unsern Augen sich kund 
giebt und in hellem Sonnenschein auf unserm heili
gen Berge sich zeig t; in G egenw art  der m ehr als 
profanen Em blem e, die das strahlenwerlende Kreuz; 
Jesu Christi e rsetzen; vo r  den gekrönten Bildnissen 
gottloser, leichtfertiger,  zum Verderben führender 
Schriftsteller — an der Stelle, die der bescheidenen 
keuschen Schäferin (S t.  Genoveva, der bekanntlich
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das jetzige P antheon  als Kirche gew idm et w ar)  ge
hört, deren  Schutz  die H auptstadt von der herbsten 
Bedrängniss befreite; —  stösst der Glaube Clodwig’s, 
C arl’s des Grossen, des heil. L udw ig’s —  der Glaube 
Frankreichs, der  Glaube des V aterlandes, —  einen 
Schmerzensschrei aus; die Seufzer und Thränen  der 
Geistlichkeit ,  der F ro m m en ,  aller Christen, — w e r 
den ihm antw orten . Möge der Himmel sich mit die
ser Büssung begnügen!“ u. s. w . —  Das Journal 
des Debats bekämpft diesen Hirtenbrief mit den W af
fen des Spottes. Das Aergerniss, meint dasselbe, das 
der E rzbischof durch dieses Schreiben gebe, w erde  
das des Giebelfeldes des Pantheons nicht w ieder  gut 
m achen; übrigens sei dies Gebäude schon seit 7 J a h 
ren  keine Kirche mehr, und man könne daher n icht 
behaupten, dass ein h e i l i g e r  O rt  en tw e ih t  w orden  
sei. Es w ird  versichert, der Hirtenbrief  w erde  dem 
S taatsralh  zur Begutachtung übergeben w e rd e n .—  

Man wird sich e r innern ,  mit welchem  Muthe, 
ja m it w elcher  Selbst-Aufopferung der gegenwärtige 
Polizei-Präfect von Paris, Hr. D e l c s s e r t ,  damaliger 
P rä fec t  des Eure- und L o ire -D ep a r t . . sich bei dem 
unglücklichen Brande der prachtvollen Kathedrale 
von Chartres (am 4. Jun i 1836) benahm , und w ie 
er  es w a r ,  dem man die K ettung dieses schönen Ge
bäudes zu danken hatte. E r  w a r  es ,  der auf dem 
D ache  der Kathedrale  s tehend , und die Lösch-An- 
stallen le i tend ,  die äussere Gallerie n u r  dann erst 
verliess, als man des Feuers Meister gew orden wrar. 
A uch nach dem Brande w and te  der w ackere  Mann 
alles Mögliche an, die W iederherste llung  der K athe
drale zu b ew irken ,  und w urde  in diesem edlen Be
m ühen  nur  durch die Berufung zu dem ehrenvollen 
Posten  un te rb roch en ,  den e r  gegenw ärtig  bekleidet.  
D er  S tad tra th  von Chartres erlicss schon damals ein 
förmliches Danksagungsschreiben an ih n ,  und be
schloss zugleich, zu seiner E h re  eine Medaille p rä 
gen zu lassen, deren S toff aus dem Metalle der ge
schmolzenen Kirchenglocken genommen w erden  sollte. 
D iese Medaille,  von dem Münz-Graveur Hrn. B a r r e  
gearbeitet,  ist gegenwärtig  vollendet. A uf der Vor
derseite  erblickt man die Kathedrale  von Chartres^ 
m it  allen ihren D eta ils ,  in einer Vollendung ausge- 
führt,  w ie  man sie n u r  selten sieht. A uf der R ück ,  
seile  liest man die Inschrif t:  a M. Delessert la  ville 
de Chartres reconnaissante.—

S eit  einigen Tagen sind in der „;Ecole desbeaux  arts“  
die Gemälde der jungen Künstler aufgestellt, w elche  
sich um den Preis des Aufenthalts in Rom bewerben, 
einen Preis,  der bekanntlich nu r  alle vier Jah re  ver

the i l t  w ird . Es sind sämmtlich Landschaften und 
der  Gegenstand w a r  ein m ythologischer: ,, Apollo, 
der  die Heerde des Königs A dmet w eide t4’ , w obei 
zur  Bedingung gemacht w a r ,  dass im Hintergründe 
ein Fluss und eine S tad t  angebracht w erden  sollte. 
In  der Sitzung der Akademie am 9. Septem ber sind 
die Preise für diese Landschaften zuerkannt w orden. 
D en  ersten grossen Preis erhielt  llr .  B u t t u r a  aus 
Paris , 25 Ja h r  alt, S chüler  der H erren  P. Delaroche 
und B erlin ; den ersten der zw eiten  grossen Preise  
Hr. F. H. L a n o u e  aus Versailles,  25 Ja h r  a l t ,  Zög
ling der Herren II. V ern e t  und Bertin; den zw eiten  
der zweiten grossen Preise Hr. I. A. ßenouville aus 
Paris, 22 Ja h r  alt, Schüler des Hrn. Picot. E ine eh 
renvolle E rw ähnung  w ard  Hrn. R. N. E s  b r a t  aus 
Paris, 28 J ah r  alt, Sch. des Hrn. Lethicre ,  zu Theil . 
Ausser den Genannten  w aren  noch  v ier B ew erber  
aufgetreten. —

D e r  kürzlich zu Rom verstorbene Maler X a v e r  
S i g a l o n  w a r  im J. 1790 zu Uzes in den Cevcn- 
nen geboren. Seine ersten Studien  m achte  e r  zu 
Nismes und malte dort einige ß ilder ,  von denen das 
bedeutendste sich in der Kirche vou Aigues Mortes 
befindet. Spä te r  ging er  nach Paris  und w urde  Gue- 
rin’s Schüler. D och  entfernte sich sein Styl entschie
den von dem seines Meisters und man fand in sei
ner  ersten A rbeit ,  die ein bedeutenderes Aufsehen 
erregte, der „C ourtisane“ , m ehr V erwandtschaft mit 
der venetianischen und spanischen Schule. Das Bild er
schien im J. 1822, w urd e  von der Regierung gekauft 
und befindet sich gegenw ärtig  im Luxembourg. 1824 
erschien seine „ L o cus ta ,  w elche  das für den ß ri tan -  
nicus bestimmte Gift probt,“  (gegenwärtig im Mu
seum von Nismes); 1826 seine „A tha lia ,  welche die 
königlichen Kinder erm orden lässt;“ 1831 sein ^Ge
sicht des h. H ieronym us“ (gegenwärtig  im Luxemburg) 
und sein , ,C aIvarienberg“ . 1833 ging e r ,  im Auf
träge des Ministers, Hrn. T h iers ,  nach R o m , seine 
berühmte Copie von dem jüngsten Gericht Michelan- 
gelo’s anzufer tigen; im Anfänge 1837 w a r  dieselbe 
beendet und Sigalon erh ie lt ,  nach Bezahlung aller 
Kosten, 30,UU0 Fr. und eine Leibrente  von 3000 Fr. 
Die Kopie erhält einen sehr angemessenen P la tz  in 
der ehemaligen Kirche der ..petits Augustins“, w elche  
gegenwärtig  zu den Gebäuden der Kunstschule ge- 
hört . Mit seiner Copie de r  P ropheten  uud Sybillen 
Michelangelo’s w a r  er schon beträchtl ich vo rgerück t;  
m itten  in dieser Beschäftigung unterbrach  ihn  der 
Tod.
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